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A titre confidentiel je puis vous dire que c’est entre le comte Czernin et M. de 
Kühlmann, lors de la visite de ce dernier à Vienne il y a une quinzaine de jours, 
qu’ont été jetées les bases de l’arrangement au sujet de la Pologne; le voyage de 
Czernin à Berlin a eu pour but principal d’obtenir sa ratification; l'ambassadeur 
d’Allemagne à Vienne, qui lui aussi appuyait ce projet comme apte à garantir la 
continuation des bonnes relations entre les deux empires, a été également appelé à 
Berlin; le Chancelier de l’Empire, enfin, semblait aussi gagné d'avance à cette politi­
que. Ce qu’on ne savait pas encore il y a quelques jours, c’est dans quel sens se déci­
derait l’empereur Guillaume étant donné l’opposition manifestée jusque là par les 
militaires. Quant à l’empereur Charles 1er, quoiqu’il n’eût pas encore été appelé à ce 
prononcer officiellement, on pourrait admettre que ce n’aurait pas été sans son as­
sentiment que son ministre des Affaires étrangères aurait entrepris de lui procurer la 
Pologne. Vous avez vu que Hindenburg et Ludendorff ont pris part aux conférences 
de Berlin à la fin desquelles l’empereur Guillaume a offert un déjeuner à Czernin et 
aux autres participants aux négociations. La presse viennoise étant autorisée à par­
ler de la combinaison comme d’une chose à peu près en règle, on peut admettre que 
l’état-major allemand a renoncé à son opposition ou que l’Empereur a passé outre.

Je vous serais obligé de ne pas faire allusion aux détails ci-dessus (que je tiens de 
meilleure source) surtout vis-à-vis des représentants des puissances intéressées, at­
tendu que j ’ai promis de les considérer comme strictement confidentiels.

Au risque de passer pour voir des combinaisons machiavéliques partout je me 
permets la question suivante: en laissant la Pologne à l’Empereur d'Autriche, 1TAlle­
magne ne poursuit-elle pas le double but de satisfaire l’Autriche d'une part et, 
d’autre part, de la compromettre en lui octroyant un accroissement de territoire et 
en lui enlevant ainsi le beau rôle du vainqueur désintéressé qu’elle s'est plu à jouer 
ces derniers temps?
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Ich will den heutigen Kurier nicht abgehen lassen, ohne in aller Kürze zu berich­
ten, was ich in den zwei Tagen seit meiner Rückkehr aus Bern in Erfahrung bringen 
konnte.

Ich hatte heute den Besuch eines meiner neutralen Kollegen, der gewöhnlich sehr 
wohl unterrichtet ist. Dieser erzählte mir, dass nach Mitteilungen, die er erhalten 
habe, die Verhältnisse in der russischen Armee immer schlimmer werden. Die 
Mannschaften wollen nicht mehr in ihren Stellungen bleiben, und es trete vielfach 
geradezu eine Abwanderung nach Hause in die Erscheinung; man hege ernstliche 
Zweifel, ob es überhaupt möglich sei, nach Eintritt der rauhen Winterszeit noch eine 
einigermassen schlagfähige Armee zusammenzubehalten.
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Diesem Geiste der Zersetzung sollen es denn auch die D eutschen zu verdanken 
haben, dass ihnen die Besetzung der Inseln im M eerbusen von Riga mit verhältnis­
mässig sehr geringen Opfern (ca. 180 M ann an Toten und Verwundeten) gelungen 
sei.

D er erwähnte Kollege misst den Vorgängen in Italien für den Endausgang des 
Krieges zwar sehr grosse Bedeutung bei; jedoch werde auch Italien keinen Frieden 
schliessen können, weil es finanziell und wirtschaftlich, speziell mit Rücksicht auf 
die Versorgung mit Lebensmitteln, Kohle und Eisen, sich ganz in den H änden seiner 
Verbündeten befinde, in deren M acht es liege, das Land von heute auf m orgen dem 
Hunger auszuliefern. An diesen Verhältnissen werde auch nichts ändern, wenn, was 
durchaus im Bereich der M öglichkeit liege, die D ynastie gestürzt werden sollte.

A uf dem Auswärtigen Amte, wo ich heute abend eine längere U nterredung hatte, 
wurde mir mitgeteilt, dass m an in den nächsten Tagen auf dem italienischen Kriegs­
schauplätze noch erhebliche Erfolge erhoffe. Die Zahl der italienischen Gefangenen 
habe nach genaueren Erm ittlungen 250000 überschritten. D azu komme eine uner­
messliche Beute, ganz abgesehen von den G eschützen, auch von weiterem Kriegs­
material aller Art, K raftwagen, anderen Fuhrwerken, E isenbahnm aterial, ungeheu­
ren Mengen von M unition und ganz besonders auch von Nahrungsm itteln.

Mit Bezug auf die Schweiz, auf welche in A nknüpfung an meinen jüngsten Ber­
ner Aufenthalt die Rede kam , wurde mir wiederum versichert, dass m an das vollste 
Vertrauen in die korrekte H altung des Bundesrates habe und dass es im W unsche 
D eutschlands liege, unser Land so gut als möglich und von woher dies immer 
geschehe, mit allem Nötigen versorgt zu wissen. Allerdings vertraue man aber auch 
darauf, dass die besonders von Am erika für die Schweiz in Cette ankom m enden 
W aren auch wirklich und ausschliesslich der Schweiz zukom m en, und es dürfe nicht 
geschehen, dass Frankreich aus N ot in irgendeinem Zeitpunkte die H and auf unsere 
dortigen Vorräte legen könnte.

Im m er und immer wieder klingt in einem U ntertone die Befürchtung durch, A m e­
rika werde versuchen, an unsere Versorgung Bedingungen zu knüpfen, die nach und 
nach und gleichsam ohne dass m an sich dessen bewusst werde, eine Beschränkung 
unserer Selbstbestimmung in sich schliessen.

Lediglich kuriositätshalber erwähne ich, dass m an mir eine D epesche zeigte, wel­
che dem Auswärtigen A m te dieser Tage aus G enf zugekom m en ist. D arin heisst es, 
dass der K anton Genf, der bis vor kurzem mit N ahrungsm itteln eher reichlicher ver­
sorgt gewesen als die übrige Schweiz, nunm ehr einer der notleidendsten K antone 
geworden sei, weil er landwirtschaftlich wenig erzeuge und aus der «Zone», auf wel­
che er angewiesen sei, nichts mehr erhalte. M an höre deshalb auf der Strasse von 
einem W unsche nach Besetzung durch Frankreich sprechen, eine Stimmung, wel­
che durch die dortigen Franzosen und besonders die Internierten gefördert werde.

Ich sagte, m an werde mir nicht zumuten, dass ich mir auch nur die M ühe gebe, 
eine solche Darstellung zu widerlegen, w orauf mir H err U nterstaatssekretär von 
dem Bussche sofort versicherte, dass er ebenfalls von der Unrichtigkeit dieser Mel­
dung überzeugt sei; denn er hätte zu lange in G enf gelebt, um  nicht einen ganz 
ändern Begriff von der M entalität der Genfer Bevölkerung zu erhalten.

D as Verhältnis, in welches der neue Reichskanzler zum Reichstage treten wird, 
hat sich noch nicht abgeklärt; im Gegenteil scheinen sich nach den heutigen Mel-
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düngen neuerdings Schwierigkeiten der verschiedensten Art zu ergeben. Die soge­
nannten Mehrheitsparteien des Reichstages haben anfänglich dem Grafen Hertling 
einen sympathischen Empfang bereitet, weil sie der Auffassung waren, er werde 
nicht nur in der äusseren Politik (Verständigungsfrieden) ihre Auffassung vertreten, 
sondern auch mit Bezug auf ihr innerpolitisches Programm mit sich reden lassen. 
Hier scheint nun den Mehrheitspartien der Appetit mit dem Essen gewachsen zu 
sein, denn sie forderten eine noch stärkere Vertretung in der Reichsregierung und im 
Preussischen Staatsministerium. So wurde verlangt, dass der fortschrittliche Abge­
ordnete von Payer anstelle Helfferichs Vizekanzler und der Links-Nationalliberale 
Dr. Friedberg Vizepräsident des Preussischen Staatsministeriums werde. Nachdem 
Hertling Bedenken trug, diese Aspirationen ohne weiteres zu vertreten, wurde ihm 
sofort von einem Teil der Mehrheitspresse (das Zentrum verhält sich aus nahelie­
genden Gründen noch reserviert) in schroffster Weise gedroht, dass man ihm die 
Unterstützung entziehen und damit die Kanzlerkrise wiederum verlängern werde. 
Inzwischen hat Friedberg auf die Ernennung zum Vizepräsidenten des Preussischen 
Staatsministeriums verzichtet, «da von einzelnen Parteien weitere Wünsche in 
bezug auf Besetzung höchster Staatsämter gehegt werden, die keine Erfüllung fin­
den konnten». Friedberg glaubt, durch seinen Eintritt in die Regierung keinen N ut­
zen mehr stiften zu können, «weil allein die Befriedigung dieser Wünsche die Schaf­
fung einer arbeitsfähigen und zuverlässigen Mehrheit im Reichtstage gewährleistet 
hätte»! Friedberg schien also nur in die Regierung eintreten zu wollen, wenn von 
Payer Vizekanzler werde. D a man aber zu zögern scheint, Helfferich fallenzulassen, 
verzichtet er. Die Lage ist also neuerdings verworren, und es wird erst in den näch­
sten Tagen eine Abklärung zu erwarten sein.

Soviel ich gestern abend von einem Freunde Hertlings hörte, scheint er die Zuver­
sicht nicht verloren zu haben; er sei guter Laune und mache trotz seines Alters einen 
sehr frischen Eindruck. Er liess mir sagen, er hoffe mich bald bei sich zu sehen; ich 
bin von München her mit ihm bekannt.

Nicht uninteressant ist, dass dem Vernehmen nach, der Kaiser am liebsten wieder 
Bethmann-Hollweg zurückberufen hätte.
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Unter der Leitung von Oberst House ist eine Blockadekommission der Vereinig­
ten Staaten nach London abgereist und dort auch eingetroffen. Diese Tatsache ist 
bis jetzt nicht veröffentlicht worden, ist gegenwärtig aber kein Geheimnis mehr. 
Dieser Mission gehören auch die Herren McCormick und Dr. Taylor an, wovon 
ersterer Präsident und letzterer Mitglied des amerikanischen Kriegshandelsamtes
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